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VIII 

der  wirtschaftlichen  Wertlehre,  wie  sie  dem  Gedanken- 
gang nicht  allein  der  socialdemokratischen  Dogmatiker, 
sondern  auch  ihrer  theoretischen  Vorgänger  in  der 
Schule  der  sogenannten  „Classiker"  der  Nationalökonomie 
zu  Grunde  lag  und  überhaupt  dem  speeulativen  Charakter 
der  Zeit  entsprach,  für  die  Zukunft  gefeit  dünken 
dürfen.  Allein  hieraus  auf  ein  dauerndes,  das  ganze 
Gebiet  betreffendes  Zurückgehen  des  Interesses  folgern 
zu  wollen,  wäre  mindestens  übereilt  und  stände  wenig 
im  Einklang  zu  verschiedenen  Zeichen  der  Zeit,  welche 
noch  weitere  Kreise  in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Setzen  wir  heute  in  die  wirtschaftliche  Werttheorie 
keine  unmäßigen  Erwartungen  mehr,  so  verstummt  doch 
auch  allmälig  die  ebenso  einseitige  und  befangene 
Opposition  gegen  alle  Theorie  überhaupt  auf  diesem 
Gebiete ;  zugleich  aber  bricht  sich  die  Erkenntniss  Bahn, 
dass  die  wirtschaftlichen  nur  eine  specielle  Kategorie 
der  menschlichen  Wertthatsarhen  im  allgemeinen  aus- 
machen und  auch  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen,  namentlich  den  ethischen  Werterschei n- 
u  n  g  e  n  verstunden  und  aus  diesem  Verständniss  heraus 
tiefer  beeinflusst  werden  können..  Der  Terminus  „ethische 
Werte*,  welcher  direct  auf  das  Bewusstsein  von  der 
Zusammengehörigkeit  beider  Gebiete  hinweist,  klingt 
heute  nicht  mehr  befremdlich; —  ein  so  genialer  Stvlist 
wie  Friedrich  Nietzsche  (dessen  Erfolge  sich  fast  aus- 
*thüeftlich  auf  ein  ungewöhnlich  feines  publicistisches 
W^rrungsvermögen  zurückführen  lassen)  hätte  sonst 
mräs  sticht  mit  soviel  Emphase  das  Schlagwort  von 
ie  JTn^vrning  aller  Werte"  in  die  Menge  geworfen. 
~li±  Ax¥"z?Iiyirkeit  des  Darwinismus  auf  das  Gebiet 
*r  Z"i:i  —  der  greifbare  und  haltbare  Kern  von 
~"  ~  "j-a   (wenn    man  von  einer   solchen  über- 
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Uhren  etc.)  auszuführen  haben.     Die  qualitativen  Verschieden- 
heiten, welche  neben  jenen  principiell  durchaus  vergleichbaren 
Intensitätsgraden  die  Gefühle  nach  der  Meinung  mancher  noch 
aufweisen  mögen,  können  hier  vorderhand  unberücksichtigt  bleiben. 

Unter  dem  gemeinsamen  Begriffe  des  Begehrens  um- 
fassen wir  alles  Wünschen,  Streben  und  Wollen,  — 
—  psychische  Acte  also,  welchen  es  gemeinsam  ist,  auf  ein 
bestimmtes  Ziel  oder  einen  Zweck  gerichtet  zu  nein,  nämlich 
ontwedor  auf  die  Existenz  oder  die  Entstehung  eines  Dinges, 
das  Eintreten  oder  Zutreffen  eines  Vorganges,  oder  aber  auf 
die  Nichtexistenz  oder  Vernichtung  eines  Dinges,  das  Hintan- 
bleiben oder  Aufhören  eines  Vorganges.  Demnach  unter- 
scheiden wir  positive  und  negative  Acte  des  Begehrens, 
erstere  als  Begehren  im  engeren  Sinne,  letztere  als  Verab- 
scheuen zu  benennen. 

§  3.  Fragen  wir,  ähnlich  wie  bei  der  angebahnten  Wert- 
definition, auch  nun,  bei  der  Aufhellung  des  genetischen  Ver- 
hältnisses zwischen  jenen  zwei  Kategorie'n  psychischer  Phänomene, 
zunächst  nach  dem  Urteil  der  praktischen  Volksweisheit,  so 
stoßen  wir  auf  den  Widerstreit  zweier  nicht  unerheblich 
differirender  Anschauungsweisen.  Vielen  scheint  es  selbstver- 
ständlich zu  sein,  dass  die  Richtung  und  die  Stärke  des  Be- 
gehrens nur  durch  die  Gefühlsdispositionen  des  Menschon 
bestimmt  werde.  Wenn  man  weiß,  woran  ein  Mensch  seine 
Freude  hat,  und  was  ihm  Schmerz  bereitet,  so  glaubt  man 
auch  über  den  Charakter  seines  Wünschens,  Strebens  und 
Wollens  hinlänglich  orientirt  zu  sein.  Sich  über  das  Unglück 
eines  anderen  zu  freuen,  gilt  fast  ebensosehr  als  ein  Charakter- 
fehler, wie  nach  jenem  Unglück  zu  streben.  Über  die  Art 
und  Weise  jenes  Parallelismus  der  Gefühls-  und  Begehrens- 
dispositionen bestehen  zwar  die  verschiedensten,  mehr  oder 
weniger  klaren  psychologischen  Voraussetzungen.  Im  allge- 
meinen aber  wird  man  wol  behaupten  dürfen,  dass  die  ge- 
bräuchliche Anschauung  entschieden  dahinneigt,  dem  Gefühl 
die  verursachende  Rolle  zuzuschreiben.  „Ich  will  (ließ  und 
jenes,  weil  es  mich  freutu  —  diesen  Satz  dürfen  wir  wol,  mit  all 
seinen    Zweideutigkeiten,    als   das    Endergebniss    aller   in  der 
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einen  Richtung  sich  bewegenden  populären  Reflexionen  be- 
trachten. —  Eine  andere  Richtung  erkennt  zwar  an,  dass  das 
Begehren  häufig,  ja  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  durch 
das  Gefühl  (durch  „Neigung41)  bestimmt  werde,  bestreitet  aber 
die  Allgemeingültigkeit  dieses  Satzes,  um  es  als  ein  Privilegium 
des  Menschen  anzusehen,  dass  er  seinen  Willen  des  Gefühls- 
zwanges zu  entledigen  und  damit  dem  höheren  Gebote  der 
Vernunft  unterzuordnen  vermöge. 

Uns  scheint  nun  entschieden  der  ersten  jener  beiden 
Auffassungen  der  Vorzug  zu  gebühren.  Da  aber  die  Philo- 
sophie (schon  aus  natürlicher  Parteilichkeit  der  einzelnen 
Philosophen  für  die  „Würde  der  Vernunft44)  seit  Alters  her  eine 
gewisse  Vorliebe  für  die  letztere  an  den  Tag  gelegt  hat,  (man 
erinnero  sich  unter  anderem  der  KANTschen  Ethik,  welche  ja 
allem  durch  „Neigung"  causirten  Begehren  das  Prädicat  des 
Sittlichen  schlechterdings  abspricht,)  —  so  haben  wir  zunächst 
die  zweite  der  angeführten  psychologischen  Fundamentalpositionen 
einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Wer  des  öfteren  schon  gegenüber  philosophischen  Doctrinen 
von  umfassender  Tragweite  theoretisch  Stellung  zu  nehmen 
versucht  hat,  der  wird  es  bestätigen,  dass  man  hiebei  dann 
den  größten  Schwierigkeiten  in  der  überzeugenden  Darstellung 
seiner  Anschauungen  unterworfen  ist,  nicht  wenn  es  etwa  gilt, 
versteckte  Widersprüche  in  der  Beweisführung  des  Gegners 
aufzudecken,  oder  ein  Gespinnst  von  Trugschlüssen  zu  ent- 
wirren, —  sondern,  wenn  man  das  Fundament,  auf  welchem 
das  ganze  gegnerische  Gebäude  errichtet  ist,  einfach  abzuläugnen 
sich  gezwungen  sieht.  Nichts  ist  leichter,  als  ein  solches  Ver- 
dict  auszusprechen,  nichts  dagegen  schwieriger,  als  diejenigen, 
welche  sich  in  jenes  Gebäude  bereits  eingelebt  haben,  von  der 
Hinfälligkeit  seiner  Fundamente  zu  überzeugen.  Viele  werden 
unserer  Behauptung,  es  sei  schlechterdings  unmöglich,  dass  die 
Vernunft  den  Willen  direct  ohne  Vermittlung  des  Gefühlslebens 
beeinflusse,  unbedingt  und  rückhaltslos  zustimmen;  diejenigen 
aber,  welche  ihrer  psychologischen  Empirie  das  Gegenteil  ent- 
nehmen zu  können  glauben,  werden  durch  die  Versicherung, 
dass  sie  sich  irren  und  nur  besser  zusehen  sollen,  um  zur 
richtigen  Ueberzeugung  zu  gelangen,  schwerlich  von  der  einmal 
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Dispositionen  ab,  nach  welcher  von  diesen  ersieh  nun  wünschend, 
strebend  und  wollend  wirklich  hinwendet  In  diesem  Sinne 
nun  kann  man  im  Allgemeinen  ohne  erheblichen  Fehler 
Begehrens-  mit  Gefühlsdispositionen  identificiren,  wie  dieß  die 
Psychologie  des  praktischen  Lebens  auch  zu  thun  gewohnt 
ist,  da  man  ja,  wenn  man  zur  Eenntniss  dessen  gelangt,  was 
irgend  Jemanden  freut  und  was  ihm  Schmerz  bereitet,  auch 
über  seine  Handlungen  ein  dementsprechend  sicheres  Urteil 
sich  zugetraut,  oder,  so  oft  sich  irgend  eine  Individualität  in 
ihrer  gewollton  Handlungsweise  ausspricht,  den  Grund  hievon, 
und  zwar  mit  Recht  in  ihren  Gefühlsdispositionen  aufsucht 
Soviel  hier  zur  Rechtfertigung  der  ersten  von  den  ange- 
führten gemeinüblichon  Auflassungen  gegenüber  der  Theorie 
von  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Vernunft  über  den 
Willen,  welche,  in  ihren  Consequenzen  ebenso  unnatürlich  wie 
in  ihren  einzelnen  Begründungen,  die  Behandlung  aller  ein- 
schlägigen Probleme  in  Unklarheit  und  Verwirrung  zu  bringen 
droht. 

§  4.  Indessen  ist  es  uns  hiemit  noch  nicht  gestattet, 
an  eine  nähere  directe  Erforschung  unseres  Problemes  selbst 
heranzutreten,  da  es  vielmehr  noch  einige  psychologische 
Positionen  ttbzuweisen  gilt,  welche  zwar  mit  uns  eine  unmittel- 
bare Horrschaft  der  Vernunft  über  das  Begehren  bestreiten 
und  den  durchgängigen  Parallelismus  zwischen  Gefühls-  und 
Bogohrensdispositionen  anerkennen,  diesem  letzteren  aber  eine 
von  der  unsrigen  abweichende,  oder  ihr  sogar  entgegengesetzte 
Deutung  erteilen  würden.  Es  sind  dieß,  kurz  bezeichnet,  die 
beiden  Auffassungen,  einerseits  der  Zugehörigkeit  von 
Kühion  und  Begehren  zu  einer  einzigen  Grund- 
klasse psychischer  Phänomene,  andrerseits  der  Abhängig- 
keit des  Fühlens  vom  Begehren  statt  dieses  von  jenem. 

§  5.  Die  erstere  dieser  beiden  Positionen  gehört  all- 
gemein der  älteren  Psychologie  an,  findet  aber  auch  heute 
noch  in  theoretischen  und  in  praktischen  Fassungen  namhafte 
Vertreter.  -  Ks  ist  klar,  dass,  wenn  Lust  und  Unlust,  Wünschen 
und  Verabscheuen,  Begehren  und  Widerstreben  u.  s.  w.  nur 
spezielle  lndividualisirungen    eines  gemeinsamen    Grundphäuo- 
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mut  u  s.  w.)  außerdem  auch  noch  hohe  Wirkungswerte  für 
die  Umgebung  darstellen,  und  dass  in  der  Bewertung  der 
ethischen  Qualitäten  um  ihrer  Wirkung  willen  eine  weitgehende 
Uebereinstimmung  zwischen  verschiedenen  Individuen  statt- 
findet, muss  jedenfalls  zugestanden  werden. 

Man  kann  somit  aus  der  Menge  möglicher  und  individuell 
verschiedener  Wirkungswerte  die  Gruppen  wirtschaftlicher 
Werte  einer-  und  ethischer  Werte  (sowie  Unwerte) 
andererseits  als  besonders  bedeutsame  Fälle  der  Ueberein- 
stimmung hervorheben.  Was  an  Sachgütern  nicht  unter  den 
Begriff  der  ökonomischen  Wertobjecte  fallt,  pflegt  man  unter 
dem  Titel  des  pretium  affectionis  immerhin  als  Ausnahme  von 
der  Kegel  zu  betrachten.  Eine  besondere,  von  den  ethischen 
zu  unterscheidende  Kategorie  menschlicher  Unwerte  bilden  die 
durch  das  Recht  geahndeten  menschlichen  Handlungen. 

Endlich  ist  die  schon  berührte  Thatsache  festzuhalten, 
dass  die  Bewertungen  der  Gegenstände  als  Wirkungswerte 
und  Eigenwerte  im  positiven  oder  negativen  Sinne  einander 
weder  ausschließen  noch  auch  bedingen. 
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sein,  während   dio   suceossorisch   unabhängigen  natürlich  auch 
individuell  unabhängig  sein  müssen. 

§  50.  Mit  der  Bezeichnung  einer  Wertung  als  ein«»r 
individuell  oder  namentlich  successorisch  unabhängigen  soll 
jedoch  nicht  die  Behauptung  ausgesprochen  sein,  dass  jene 
Wertung  überhaupt  durch  gar  keine,  auch  nicht  durch  irgend 
welche  von  der  Entfrommung  verschiedene  Vorgänge  oder 
Schicksale  im  Kampf  ums  Dasein  um  ihre  Stelle  gebracht  und 
von  anderen  Wertungen  verdrängt  werden  könne.  Dieß  dürfte 
in  keinem  Falle  nachzuweisen  sein,  da  es  als  fraglich  erscheint, 
ob  unsere  menschliche  Organisation,  wie  sie  in  ferner  und 
fernster  Zukunft  sich  ausbilden  und  umgestalten  mag,  mit  dem 
Fortbestehen  auch  irgend  welcher  specieller  Wertungen,  und 
wären  es  die  verbreitetsten,  auf  die  elementarsten  Bedürfnisse 
gerichteten,  solidarisch  verbunden  sei. 

Es  könnte  wol  den  Anschein  haben,  als  müssten  Nahrungs- 
aufnahme und  der  Act  der  Fortpflanzung  mindestens  für  alle 
animalischen  Wesen  auch  der  fernsten  Zukunft  Eigenwerte 
darstellen,  als  wären  „Hunger"  und  „Liebe"  zwei  notwendige 
Motoron  des  „Getriebes"  für  alle  Zeiten,  so  lange  der  psyeho- 
physische  Lebensprocess  sich  durch  Assimilation  und  Zeugung 
in  einer  Reiho  von  zeitlich  begrenzten,  d.  h.  also  sterblichen 
Individuen  fortspinnt  —  und  thatsächlich  mag  dem  auch  so 
sein.  Die  Einsicht  aber  und  den  stricten  Beweis  hiefür  besitzen 
wir  nicht;  denn  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  die  Triebe 
eres  Hungers  und  der  —  sinnlichen  —  Liebe,  wie  sie  gegen- 
wärtig durch  die  übergeordneten  Wertungen  der  Selbst-  und 
Arterhaltung  vielfach  niedergehalten  und  mindestens  paralysirt, 
wenn  nicht  etwa  schon  direct  abgeschwächt  werden,  so  dereinst 
durch  diese  oder  noch  höher  geordnete  Wertungen  gänzlich 
aufgehoben  würden.  Andrerseits  besitzen  auch  dio  Wertungen 
der  Selbst-  und  Arterhaltung  keine  Gewähr  für  ewigen  Bestand. 
Denn  wenn  man  es  auch  bezweifeln  mag,  ob  sie  jemals  über- 
geordneten Wertungen  weichen  könnten,  so  würden  sie  sich 
doch  bei  einem  eventuellen  Rückgang  der  Intelligenz  jenen 
elementaren  Trieben   des  Hungers  und   der  Liebe  gegenüber 
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Sichteausdruck  mit  der  Handlungsweise  urteilend  in  cansalen 
Zusammenhang  brächte,  überträgt  sich  doch  der  Unmut  über 
diese  mittelbar  auch  auf  jenen,  so  dass  er  mir  nun  auch  an 
anderen  Menschen  verhasst  wird,  obwol  er  thatsächlich  mit  der 
betreffenden  Handlungsweise,  resp.  den  Charaktereigenschaften, 
aus  welchen  sie  entspringt,  in  keiner  Verbindung  steht 

Neben  diesen  durch  Irrtümer  oder  durch  Quasi-Irrtümer 
zustande    kommenden    quasi-irrtümlichen    Eigen  Wer- 
tungen,   verdienen  diejenigen  Irrtümer  eine  besondere   Er- 
wähnung, welche   durch   verfehlte  Beantwortung   der   Fragen 
sich  ergeben,  ob  irgendwelche  bestimmte  Eigenwerte   durch 
Ableitung  entstanden    seien   oder  nicht,    ob  sie   durch 
Veränderung  der  Verhältnisse   entfrommt  seien  oder  nicht, 
endlich  ob  sie  individuell  oder  suocessorisch  abhängig  seien 
oder  nicht     Dem  Vorausblickenden  wird  es  vielleicht  schon 
klar  geworden  sein,  dass  mannigfache  ethische  Controverson 
sich  auf  diese  Fragen,  resp.  ihre  irrtümliche  Beantwortung  von 
einer  Seite  her,  zurückführen  lassen. 

Von  verhängnissvoller  Bedeutung  für  ethische  sowie  auch 
für  geschichtsphilosophische  Reflexionen  können  die  Irrtümer 
darüber  werden,  welchen  von  den  vier  Typen  der  Erhaltung, 
der  Entwicklung,  der  Erstarrung  oder  der  Entartung  bestimmte 
Wertungen  zuzuzälen  seien. 
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eine  Attraction  auf  sie,  vermöge  welcher  sie  sich  auch  ohne 
einen  hierauf  gerichteten  inneren  Willensact 
länger  und  lebhafter  erhalten,  als  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen die  gleichgültigen  oder  gar  die  unangenehmen.  Es 
wäre  überflüssig,  für  dieses  Gesetz  von  allerumfassendster  Be- 
deutung Beispiele  anzuführen;  wer  dasselbe  auf  Grund  seines 
psychologischen  Ueberblickes  anzuerkennen  sich  gezwungen 
sieht,  dem  werden  sich  solche  in  Fülle  ergeben,  und  wer  es 
läugnet,  der  wird  durch  Beispiele  nicht  überwiesen  werden; 
denn  der  einzelne  Fall  vermag  nichts  anderes  zu  zeigen,  als 
dass  diese  und  jene  relativ  angenehme  Vorstellung  so  und  so 
lange  im  Bewusstsein  verbleibt  Dass  sie  nicht  so  lange  ver- 
bleiben könnte,  wenn  sie  nicht  angenehm  wäre,  —  diese  Ueber- 
zeugung  kann  nur  auf  Grund  jener  weit  ausblickenden,  auf 
der  psychologischen  Phantasie  beruhenden  Induction  gewonnen 
werden,  welche  jeder  für  sich  besorgen  muss. 

Die  angenehmeren  Vorstellungen  erhalten 
einen  Eraftzuschuss  im  Kampf  um  die  Enge  des 
Bewusstsein 8.  Nicht  so,  als  wenn  sich  von  vorneherein 
das  angenehmere  sofort  einstellen  würde;  —  so  lange  es  sich 
um  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  handelt,  herrscht  bloß 
das  Gesetz  der  Gewohnheit  und  bedingungsweise  das  der  Er- 
müdung; —  aber  in  der  Art,  dass  die  angenehmere  Vorstellung, 
sobald  sie  einmal  aufgetaucht  ist,  schwerer  verdrängt  wird  als 
die  minder  angenehme. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welche  Weise  diese  Wirkung  des 
Gefühles  näher  charakterisirt  werden  kann.  Zu  bedenken  ist 
hieb  ei,  dass  die  ,angenehmere'  Vorstellung  keineswegs  immer 
eine  lustvolle  sein  muss;  angenehmer  ist  ebenso  die  lustvollere 
als  die  weniger  schmerzliche  Vorstellung.  Daher  kann  nicht 
etwa  ein  die  Vorstellung  begleitendes  positives  Lustgefühl  als 
Ursache  jenes  ^aftzuschusses4  betrachtet  werden.  Auch  ein 
,Glücklicherwerden4,  d.  h.  entweder  Zunahme  von  Lust  oder 
Abnahme  von  Unlust  können  wir  .nicht  als  notwendige  Be- 
dingung anerkennen;  denn  jener  Kraftzuschuss  erhält  sich  er- 
fahrungsgemäß oft  durch  lange  Zeit  auch  beim  Gleichbleiben, 
ja  bei  der  Abnahme  des  Glückszustandes.  Jener  Kraftzuschuss 
enthalt  kein  positives  psychisches  Datum,  sondern  besteht  nnr 
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Gesetz    von    der    relativen    Glücksförderung    be- 
zeichnen. 

§  62.  Die  Anerkennung  dieses  Gesetzes  ist  es  auch, 
welche  einen  Einblick  in  die  neugestaltende  Thätigkeit  der 
Phantasie  eröffnet  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  hiebei  den 
unmittelbaren  Neugestaltungen,  den  sogenannten  Einfällen  eben- 
falls eine  Wirksamkeit  zukomme,  welche  man  indessen  leicht 
zu  überschätzen  geneigt  sein  könnte.  Denn  selten  kommen 
jene  Neugestaltungen  der  Phantasie,  welche  wir  in  Kunst  und 
Wissenschaft  und  in  praktischer  Bethätigung  so  sehr  bewundern, 
gleichsam  zugeflogen;  meist  müssen  sie  mit  großer  Beharrlich- 
keit erst  herangebildet  werden.  Oft  liegt  nämlich  zu  Anfang 
nichts  anderes  vor  als  ein  bestimmtes  Gemütsbedürfoiss,  welches 
die  Vorstellung  seiner  Befriedigung  nur  ganz  abstract  mit  sich 
führt  Von  den  zalreichen  Vorstellungen,  welche  nun  associativ 
oder  spontan  anschießen,  werden  eben  vermöge  des  Gesetzes 
von  der  relativen  Glücksförderung  stets  diejenigen  festgehalten, 
die  dem  Bedürfnisse  entsprechen.  Hiedurch  aber  wird  die 
erste  abstracto  Vorstellung  von  der  Befriedigung  immer 
concreter,  wie  wenn  etwa  eine  bleiche  Skizze  allmälig  mit 
Formen  und  Farben  sich  erfüllt,  bis  endlich  bei  günstigem 
Verlaufe  jener  Grad  der  Ausgeführtheit  sich  einstellt,  welchen 
die  Phantasie  überhaupt  zu  erreichen  vermag.  Es  ist  nun  klar, 
dass  dieser  Process  um  so  rascher  und  sicherer  zum  Abschlüsse 
geführt  werden  wird,  je  größer  erstens  die  Heftigkeit,  zweitens 
die  Stetigkeit  der  Gemütsbedürfnisse  ist,  drittens  je  reicher 
an  Zal,  und  viertens  endlich  je  günstiger  ihrer  Art  nach  die 
Vorstellungen  sich  einfinden.  Man  sieht,  nur  die  eine  unter 
diesen  Bedingungen  betrifft  jene  Fähigkeit  zu  unmittelbaren 
Neugestaltungen  der  Phantasie,  die  man  als  Erfindungsgabe 
im  engeren  Sinne  bezeichnet;  unzweifelhaft  kommt  derselben 
bei  allen  denjenigen,  welche  wir  ob  ihrer  hervorragenden  geistigen 
Leistungsfähigkeit  als  , Genies4  bezeichnen,  eine  hohe  Bedeutung 
zu ;  verfehlt  wäre  es  dagegen,  zu  meinen,  jene  Vielgepriesenen 
wären  nicht  auch  in  der  Art  ihrer  Gemütsbedürfnisse  glück- 
lich veranlagt,  und  nicht  auch  an  deren  Lebhaftigkeit  und  Be- 
harrlichkeit, sowie  an  Ideenreichtum   überhaupt   hervorragend 
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ist,  seine  Function  auf  den  kleinsten  Beiz  hin  auszuüben,  und 
dem  anderen,  in  welchem  es  widerstrebend  nur  soviel  leistet, 
als  der  von  den  Sinnesnerven  oder  den  benachbarten  Central- 
8tellen  einströmende  Beiz  gleichsam  gebieterisch  verlangt. 

Hiemit  aber  ist  die  physiologische  Grundlage  für  das  Ge- 
setz von  der  relativen  Glücksförderung  bereits  gewonnen;  es 
scheint  nun  erklärlich,  dass  neben  der  durch  die  Associations- 
gesetze  charakterisirten  noch  eine  zweite  Tendenz  auf  unseren 
Vorstellungslauf  einwirken  müsse,  und  nur  der  eine,  ebenfalls 
höchst  plausible  Zusatz  muss  noch  gemacht  werden,  dass  die 
Function  des  centralen  Organes  von  einem  auf  der  Lust-Un- 
lustskala um  so  höher  gelegenen  Gefühlszustande  begleitet  sei, 
je  mehr  sie  sich  dem  erstbeschriebenen  —  von  einem  um  so 
tieferen,  je  mehr  sie  sich  dem  zweiten  Extrem  nähert.  Diese 
letzte  Annahme  wird  durch  Empirie  und  vorgängige  Wahr- 
scheinlichkeit so  nahe  gelegt,  dass  sie  auch  ganz  unabhängig 
von  der  Anerkennung  des  Gesetzes  von  der  relativen  Glücks, 
förderung  aufgestellt  und  vertreten  wurde.  A.  LEHMANN  *) 
äußert  sich  hierüber  in  folgender  Weise :  „Lust  ist  die  psychische 
Folge  davon,  dass  ein  Organ  während  seiner  Arbeit  keine 
größere  Energiemenge  verbraucht,  als  die  Ernährungsthätigkeit 
ersetzen  kann;  Unlust  dagegen  ist  die  psychische  Folge  jedes 
Miss  Verhältnisses  zwischen  Verbrauch  und  Ernährung,  indem 
dieselbe  entsteht,  sowol  wenn  der  Verbrauch  an  Energie  die 
Zufuhr  überschreitet,  als  auch  wenn  die  Zufuhr  wegen  Un- 
thätigkeit  des  Organs  das  Maximum,  das  aufgenommen  werden 
kann,  überschreitet."**)  Ich  überlasse  es  der  Beurteilung  des 
sachkundigen  Lesers,  ob  den  empirischen  Thatbeständen  und 
den  durch  sie  nahegelegten  Schlüssen  nicht  noch  besser  durch 
folgende  Fassung  Ausdruck  gegeben  werden  würde:  „Jedes 
centrale  Organ  besitzt  ein  bestimmtes  (mit  der  Zeit  allerdings 
variationsfähiges)  Mittel-  oder  Normalstadium  an  Massigkeit 
oder  Erfülltheit  mit  assimilirter  Substanz.    Diese  letztere  stellt 


*)  A.  a.  0.  8.  156. 

**)  Die  Hypothese,  welche  Lehmann  von  Grant  Allen  übernimmt, 
wurde  auch  von  R.  Avenarius  („Kritik  der  reinen  Erfahrung")  wir 
Grundlage  eines  biologischen  Constructions Versuches  des  gesanunton 
psychischen  Geschehens  verwendet. 
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eine  zweite  gleichfalls  von  LEHMANN  accoptirte  Behauptung 
(dass  jede  Empfindung  bei  TJeberschreitung  einer  gewissen 
Intensität  Unlust  erwecke*)  bereits  der  Kritik  unterzogen.  80- 
wol  die  directe  Empirie,  wie  auch  die  Deduction  aus  den 
Motivationsgesetzen  lehren  uns,  dass  das  Angenehme  in  der 
Regel  das  Zuträgliche,  das  Unangenehme  das  Schädliche  sei; 
weder  Empirie  noch  Deduction  aber  bestätigen  die  notwendige 
oder  thatsächliche  Ausnahmslosigkeit  dieses  Zutreffens.  Zwar 
könnte  man  versuchen,  das  behauptete  „Gesetz"  dadurch  zu 
retten,  dass  man  es  statt  auf  das  Gedeihen  des  Gesammtorganis- 
mus  auf  dasjenige  des  einzelnen  functionirenden  Organes  be- 
zöge; und  vielfach  mag  es  sich  ja  auch  erweisen,  dass  die 
für  den  Oesammtorganismus  schädlichen  und  trotzdem  lust- 
vollen Betätigungen  als  ein  einseitiges  Wuchern,  also  Pro- 
speriren des  functionirenden  Organes  auf  Kosten  der  übrigen 
anzusehen  seien;  —  dennoch  dürfte  die  ausnahmslose  Durch- 
führung auch  dieser  modicifioirten  Beobachtungsweise  angesichts 
aller  einschlägigen  Fälle  kaum  aufrecht  erhalten  werden 
können. 

Die  dargelegten  physiologischen  Beziehungen  bieten  ge- 
nügenden Erklärungsgrund  nicht  nur  für  das  Gesetz  von 
der  relativen  Glücksförderung,  sondern  —  wie  leicht 
einzusehen  —  auch  für  den  psychologischen  Effect  der  Er- 
müdung, welcher  demjenigen  der  Gewährung  bis  zu  gewissem 
Grade  die  Wage  hält  (§  60). 

Zum  Schluss  ist  noch  hervorzuheben,  dass.  die  Aner- 
kennung des  —  empirisch  begründeten  —  Gesetzes  von  der 
relativen  Glücksförderung,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von 
der  Anerkennung  oder  Verwerfung  dieses  physiologischen  Deu- 
tungsversuches unabhängig  bleiben  muss. 

§  65.  Auch  mit  dem  Gesetze  von  der  relativen  Glücks- 
förderung sind  die  unseren  Vorstellungslauf  beherrschenden 
Grundtendenzen  noch  nicht  vollständig  aufgezält  —  Es  wurde 
schon  gelegentlich  der  Wertdefinition  darauf  hingewiesen 
(§    20),   dass    mit  dem  bejahenden   Existentialurteil 

♦;  A,  a.  0,  S.  180  f. 
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Beziehung  näher,  gewinnen  an  Lebhaftigkeit,  verlieren  aber  an 
künstlerischer  Abgeschlossenheit  Dass  diese  Veränderung  auf 
dem  Gebiete  der  Vorstellung  stattfindet,  erhellt  daraus,  dass 
sich  in  Bezug  auf  unser  Urteil  nichts  ändert ;  denn  wir  wissen 
ja  nun  ebenso  gut  wie  früher,  dass  die  Geschichte  sich  in 
Wahrheit  nicht  zugetragen  hat,  wenn  wir  sie  auch  willkürlich 
als  wirklich  vorstellen.  Lediglich  im  Gefühle  aber  darf  der 
Unterschied  schon  deshalb  nicht  gesucht  werden,  weil  man  ja 
allgemein  beobachten  kann,  dass  Gefühle  sich  rasch  und  plötz- 
lich nur  dann  ändern,  wenn  auch  in  den  Vorstellungsinhalten 
ein  Wechsel  vor  sich  geht. 

Nun  könnte  man  meinen,  es  gäbe  bloß  zwei  Arten,  sich 
irgend  welche  Objecte  vorzustellen,  nämlich  als  wirklich  'und 
als  nichtwirklich.  Allein  eine  unbefangene  Beobachtung  lehrt, 
dass  außer  diesen  noch  eine  dritte  Art  möglich  ist,  nämlich 
jenes  schlechthinige  Vorstellen,  bei  welchem  Wirklichkeit  oder 
Nichtwirklichkeit  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Denn  es  wäre 
irrig,  wenn  man  etwa  behaupten  wollte,  dass  wir  die  Begeben- 
heiten einer  Erzälung,  an  deren  Realität  wir  nicht  glauben, 
sogleich  und  während  ihres  ganzen  Verlaufes  als  nichtwirklich 
uns  zur  Vorstellung  bringen  müssen.  Geschieht  dieß  einmal, 
werden  wir  also  etwa  aufgefordert,  das  Erzälte  uns  ausdrück- 
lich als  nichtwirklich  zu  denken,  so  können  wir  vielmehr  einen 
analogen,  aber  entgegengesetzten  Wechsel  beobachten,  wie  wenn 
wir  uns  jene  Vorstellungen  willkürlich  als  wirklich  vorführen ; 
die  Bogebenheiten  werden  uns  nämlich  ferner  gerückt  und  ver- 
lieren an  Lebhaftigkeit  —  allerdings  ohne  zugleich  an  Ab- 
geschlossenheit zu  gewinnen.  Freilich  wird  in  solchen  Fällen 
für  sich  schwer  zu  constatiren  sein,  dass  die  Veränderung  nicht 
etwa  auf  dem  Hinzutritte  des  verneinenden  Urteils  beruhe; 
denn  dass  ein  solcher  thatsächlich  stattfindet,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Hingegen  weist  aber  schon  die  Analogie  des  berührten 
Unterschiedes  mit  dem  früher  betrachteten  darauf  hin,  dass 
im  Wesentlichen  eine  Veränderung  in  den  Vorstellungen  vor- 
liegen werde.  Dieß  geht  übrigens  mit  Bestimmtheit  daraus 
hervor,  dass  ein  gleicher  Wechsel  auch  dann  beobachtet  werden 
kann,  wenn  man  sich  etwa  willkürlich  vorstellt,  dass  eine  Be- 
gebenheit, welche  selbst  erlebt  zu  haben  man  die  feste  Ueber- 
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Wirklichkeit.  Endlich  constatirten  wir  das  besondere  Ge- 
setz, welches  das  Auftauchen  von  Bewegungsempfindun- 
gen und  mit  ihnen  der  betreffenden  Bewegungen  selbst  be- 
stimmt. 


II.    Bas  Begehren. 

§  68.  Schreiten  wir  nun  an  unser  eigentliches  Thema, 
die  Analyse  des  Begehrens  heran,  so  wird  es  von  Vorteil  sein, 
den  abstracten  Betrachtungen  als  Substrat  einconcretes  Bei- 
spiel vorauszusenden.  Wir  versuchen  daher  im  folgenden  den 
Process  der  Entstehung  eines  Willensactes  in  einem  einzelnen, 
anschaulichen  Falle  möglichst  vollständig,  mit  Berücksichtigung 
aller  eventuell  concurrirenden  Begleitumstände  zu  schildern. 

Ein  Student  sitzt  an  einem  heißen  Nachmittag  eines 
sommerlichen  Ferialtages  an  seinem  Schreibtisch,  mit  Excerpten 
aus  dem  corpus  juris  beschäftigt.  Durch  das  fest  verschlossene 
Fenster  dringt  gleichwol  der  Straßenlärm  der  Großstadt,  und 
eine  schwüle,  atembeklemmende  Atmosphäre  erfüllt  den  engen 
Raum.  Die  Gedanken  des  Schreibenden  haften  nur  mühsam 
an  der  Arbeit,  und  wenn  sie  abschweifen,  wandeln  sie  nicht 
auf  erquicklichen  Pfaden.  Das  Examen  steht  binnen  wenigen 
Wochen  in  Aussicht,  und  noch  ist  viel  Stoff  zu  bewältigen; 
zudem  wird  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  immer  unerträglicher: 
auch  die  pecuniären  Mittel  sind  karg  bemessen.  Nach  dem 
Examen  winkt  freilich  ein  erfreulicherer  Ausblick,  aber  bis 
dahin  droht  noch  manche  schwere  Stunde.  Unwillig  kehrt 
die  Phantasie  von  solchen  Abschweifungen  zu  den  reizlosen, 
eintönigen  Abstractionen  und  Schriftzeichen,  und  von  diesen 
wieder  in  kurzen  Seitensprüngen  auf  das  Gebiet  der  concreten 
Wirklichkeit  zurück-,  ein  Gefühl  des  Abgehetztseins  stellt  sich 
ein,  ohne  dass  doch  die  Arbeit  im  Yerhältniss  dazu  von  der 
Stelle  rücken  würde.  Endlich  stockt  der  Gedankengang  voll- 
ständig; das  Sehfeld  der  Aufmerksamkeit  verengt  sich  bis  auf 
die  Grenzen  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  einige  Sekunden 
lang  scheint  der  Geist  nichts  anderes  im  Bewusstsein  zu  um- 
fassen als  die  durch  das  Fenster  hereindringenden  Schall- 
eindrücke von    der   Straße.    Da    fällt   es   plötzlich   auf,  dass 
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behauptet  werden,  dass  jene  Vorarbeit  der  Generationen  immer 
und  nach  jeder  Richtung  hin  eine  förderliche,  fruchtbringende 
gewesen  sei.  Die  populären  Annahmen  über  das  Wesen  realer 
Objecte  haben  sich  bekanntlich  häufig  genug  als  grund verfehlt 
herausgestellt.  Niemals  aber  war  es  von  Nachteil  für  den 
Forscher,  sich  über  jene  in  der  Begriffsbildung  selbst  einge- 
schlossenen, oft  nur  halbbewussten  Annahmen  zunächst  voll- 
kommene Klarheit  zu  verschaffen  und  so  unter  den  sprach- 
üblichen Begriffen  und  Termini  die  tauglichen  von  d$n  un- 
tauglichen zu  sondern.  Denn  solcher  tauglicher  Termini  be- 
durfte in  letzter  Linie  auch  der  Freieste,  um  selbst  Sätze, 
welche  der  allgemeinen  Annahme  so  sehr  widersprachen  wie 
beispielsweise  die  Lehre  von  den  Antipoden  oder  der  Um- 
drehung der  Erde  um  die  Sonne,  nur  aussprechen  zu 
können. 

Die  Prüfung  der  sprachüblichen  Begriffe  erhält  nun  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaften  vom  Menschen  meist  dadurch 
einen  eigentümlichen  Charakter,  dass  jene  Begriffe  in  ihrem  In- 
halte oft  nur  unklar  gedacht  werden.  (Unter  der  Unklarheit 
eines  Begriffes  ist  hier  nichts  anderes  als  der  Mangel  der  Be- 
dingungen gemeint,  welche  bei  demjenigen,  der  den  Begriff 
denkt,  das  Zustandekommen  einer  richtigen  Inhaltsanalyse  oder 
Definition  ermöglichen.)  Die  meisten  sprachlichen  Begriffe  — 
besonders  die  complicirteren  von  menschlichen  Seelenthat- 
sachen  —  werden  in  einer  Weise  gedacht,  so  dass  die 
Denkenden  sich  zu  einer  Definition  entweder  von  vornherein 
unfähig  fühlen,  oder,  wenn  sie  eine  solche  versuchen,  dann 
meist  ein  offenbar  falsches  Resultat  zu  Tage  fordern.  —  Diese 
Unklarheit  der  Begriffe  aber  besagt  noch  nichts  gegen  die 
Richtigkeit  ihrer  Anwendung  sowol,  wie  gegen  ihre  methodo- 
logische Fruchtbarkeit.  Es  wäre  sehr  schlimm  selbst  um  die 
exactesten  Wissenschaften  bestellt,  wenn  nur  diejenigen  Begriffe 
Tauglichkeit  zur  Forschungsarbeit  besäßen  und  bei  dieser 
Arbeit  auch  richtig  angewandt  werden  könnten,  für  welche 
der  Forschende  selbst  eine  bündige,  richtige  Definition  zu  er- 
teilen vermag.  Die  eiacten  Naturwissenschaften,  ja  die 
Mathematik  selbst,  liefern  hiefür  Beispiele  in  Fülle.  Die 
humanistischen   Wissenschaften    und    mithin    auch    die   Ethik 
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werden  somit  auch  an  unklare  sprachliche  Begriffe  den  ge- 
forderten Anschluss  immerhin  zu  suchen  haben.  Dieß  kann 
nun  auf  mehrfache  Arten  geschehen,  welche  von  vornherein 
scharf  charakterisirt  und  streng  auseinander  gehalten  werden 
müssen. 

In  Bezug  auf  jeden  in  Verwendung  stehenden  Begriff 
für  reale  Objecto  kann  zunächst  zweierlei  unterschieden  werden : 
die  Bedeutung  mit  dem  zugehörigen  Inhalt  des  Begriffes  einer-, 
und  der  Kreis  jener  realen  Objecto  andererseits,  auf  welche  der 
Begriff  von  den  ihn  Gebrauchenden  richtig  oder  vielleicht 
auch  fälschlich  angewandt  wird.  Außer  diesen  beiden  Be- 
ziehungsstücken aber  zeigt  sich  oft  noch  ein  drittes;  neben 
der  thatsächlichen  nämlich  auch  oft  noch  eine  dafürgehaltene, 
resp.  vermeintliche  Bedeutung  des  Begriffes.  Dass  die  dafür- 
gehaltene Begriffsbedeutung  sich  mit  der  thatsächlichen,  psycho- 
logisch begründeten,  nicht  notwendig  deckt,  dass  es  also  auch 
vermeintliche  Begriffsbedeutungen  geben  könne,  zeigt  die  oben 
erwähnte  allbekannte  Thatsache  falscher  Begriffsdefinitionen. 
Solche  falsche  Begriffsdefinitionen  aber  können  auch  populär 
werden  und  sich  in  allgemein  anerkannten  und  festgehaltenen 
Vorurteilen  festsetzen.  Hiebei  bleibt  oft  die  thatsächliche 
Begriffsbedeutung  relativ  intact ;  man  gebraucht  den  Begriff  oft 
richtig  auf  Grund  seines  unbemerkten  und  unanalysirten 
Inhaltes,  während  der  irrtümlich  dafür  gehaltene  Inhalt,  die 
falschlich  angenommene  Bedeutung  des  Begriffes,  beinahe 
wirkungslos  nebenher  laufen.  Ob  in  einzelnen  Fällen  diese 
Constellation  auch  zutrifft,  bedarf  freilich  immer  einer  be- 
sonderen Untersuchung.  Von  vornherein  aber  wird  man  jeden- 
falls der  Möglichkeit  nach  bei  jedem  nicht  vollkommen  ge- 
klärten, populären  Begriffe  außer  der  thatsächlichen  Begriffs- 
bedeutung und  dem  Kreise  der  durch  den  Begriff  herausge- 
hobenen Objecto  auch  noch  auf  die  dafürgehaltene  Begriffs- 
bedeutung zu  achten  haben,  welche  sich  möglicher  Weise  von 
jener  unterscheidet. 

Wenn  wir  somit  die  sprachüblichen  Begriffe  des  Ethischen 
auf  ihre  wissenschaftliche  Brauchbarkeit  hin  prüfen  v/ollen,  so 
stehen  uns  zunächst  drei  Wege  offen.  Wir  können  erstens 
von  der  populären,   dafürgehaltenen    Bedeutung  des  Begriffes 
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berechtigung  mit  dem  Mitleide  versagt,  indem  sie  nämlich  — 
allerdings  in  nicht  ganz  klaren  und  ebensowenig  widerspruchs- 
losen Ausführungen  —  die  negative  Natur  alles  Glückes  und 
alles  Genusses  betont,  sei  es,  dass  sie  so  weit  geht,  den 
psychischen  Inhalt  Lust  nur  als  Negation  des  Schmerzes  oder 
der  Unlust  aufzufassen,  oder  dass  sie  sich  mit  der  Behauptung 
begnügt,  der  positive  Inhalt  Lust  könne  nur  in  demjenigen 
Bewusstsein  auftauchen,  in  welchem  eine  Unlust  im  Schwinden 
begriffen  ist.  Im  ersten  Falle  würde  die  Mitfreude  überhaupt 
als  besonderer  psychischer  Inhalt  zu  streichen  sein,  im  letzteren 
wäre  sie  als  bloße  Folgeerscheinung  des  Mitleidens  aufzufassen. 
Da  jedoch  die  Erfahrung  beiden  Voraussetzungen  widerspricht, 
so  ist  jedenfalls  bei  der  versuchten  psychologischen  Präcisirung 
der  Menschenliebe  die  Mitfreude  dem  Mitleide  zu  coordiniren. 
Hienach  könnte  man  —  wie  auch  häufig  versucht  wird  — 
die  Liebe  zu  allem  Beseelten  als  Teilnahme  für  das  Glück 
der  Gesammtheit,  oder  genauer  als  Teilnahme  für 
fremdes  Wol  und  Wehe  zu  fassen  versuchen,  d.  i.  als 
die  Fähigkeit,  durch  den  Gedanken  an  fremde  Lust  selbst 
lustvoll,  und  durch  den  Gedanken  an  fremdes  Leid  selbst 
Jeidvoll  afficirt  zu  werden.  —  Allein  ein  Blick  auf  die  Er- 
fahrung lässt  unschwer  erkennen,  dass  durch  diese  Definition 
die  Grenzen  des  Begriffes  viel  zu  enge  gezogen  wären. 

Ebensowenig  wie  der  Egoismus  oder  die  überwiegende 
Liebe  zum  eigenen  Ich  lediglich  als  Teilnahme  für  eigenes 
Wol  und  Wehe,  ebensowenig .  lässt  sich  der  Altruismus  oder 
die  liebe  zu  fremden  Wesen  ausschließlich  als  Teilnahme  für 
fremdes  Wol  und  Wehe  darstellen.  Nicht  nur  derjenige  liebt 
sich  selbst  welcher  nach  eigener  Lust  strebt  und  eigenen 
Schmerz  flieht,  sondern  auch  derjenige,  welcher  nach  Macht, 
Ehren  und  Ansehen,  nach  physischer  und  psychischer  Gesund- 
heit, nach  voller  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  begehrt. 
Analog  verhält  es  sich  mit  der  Liebe  zu  Anderen  —  nur  dass 
diese  liebe,  wenn  sie  sich  nicht  auf  Einen  oder  Wenige  er- 
streckt, sondern  eine  allgemeine  ist,  natürlich  nicht  das  Präva- 
liren  einer  Persönlichkeit  über  die  andere  zum  Gegenstande 
haben  kann,  wie  solches  in  dem  egoistischen  Wunsche  nach 
Macht,  Ehren  und  Ansehen  u.  dgl.  beschlossen   ist.    Der  Ein- 
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Teilnahme  constituirenden  Gefühlsdispositionen,  keinerlei  Bei- 
trag geliefert  —  eine  Aufgabe,  welche  überhaupt  nicht  mit 
einem  Schlag,  sondern  nur  durch  eine  in  das  feinste  Detail 
gehende  psychologische  Analyse  gelöst  werden  könnte. 

Hiezu  liegt  jedoch  für  uns  keine  Nötigung  vor.  Uns 
genügt  es,  zum  Zwecke  der  Abstraction  des  Gemeinsamen 
einen  sumarischen  Ueberblick  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinne 
haben  wir  die  der  allgemeinen  Menschenliebe  zu 
Grunde  liegenden  Gefühlsdispositionen  ah  erster 
Stelle  unter  den  von  unserer  Culturwelt  ethisch  hochgeschätzten 
anzuführen. 

An  nächster  Stelle  stehen  naturgemäß,  die  mit  jenen 
verwandten  Gefühlsdispositionen ,  welche  die  Liebe  zu  b  e- 
schränkteren  Kreisen,  die  liebe  für  die  Angehörigen  der 
Nation,  des  Staates,  des  Stammes,  der  Landschaft,  der  Familie, 
die  Altern-,  Kindes-,  Gatten-,  Freundesliebe  constituiren.  Alle 
diese  beschränkteren  Arten  der  Menschenliebe  werden  ethisch 
hochgeschätzt,  im  allgemeinen  aber  in  um  so  geringerem  Maße, 
auf  je  engere  Kreise  sie  sich  beziehen. 

Mit  der  allgemeinen  und  besonderen  Menschenliebe  jedoch 
ist  das  Gebiet  des  Moralischen  noch  keineswegs  erschöpft. 
Gerechtigkeit,  Treue,  Ehrlichkeit,  Pflichtgefühl, 
Wahrhaftigkeit,  Selbstachtung,  Schamhaftigkeit, 
Keuschheit,  Mäßigkeit,  Fleiß  und  Arbeitsliebe 
sind  sämmtlich  Bezeichnungen  für  Dispositionen  des  Begehrens 
und  mithin  auch  desFühlens,  welche  ethisch  mehr  oder  minder 
hochgehalten  werden,  und  entweder  Modifikationen  der  Menschen- 
liebe vom  Standpunkte  eines  von  Liebe  verschiedenen  Begehrens 
aus  darstellen,  oder  mit  der  Liebe  zu  anderen  lebenden  Wesen 
überhaupt  nichts  gemein  haben. 

Gerechtigkeit  und  Treue  —  erstere  auf  möglichst  gleiche 
Verteilung  der  Glücksgüter,  letztere  auf  möglichste  Beständig- 
keit nicht  nur  der  Liebe  als  solcher,  sondern  der  Liebe  zu 
bestimmten  Individuen  abzielend  —  tragen  neue  Elemente  in 
den  Begriff  der  Hinneigung  zu  fremdem  Leben,  welche  bis- 
weilen selbst  mit  der  Forderung  eines  größtmöglichen  Maßes 
jener  Hinneigung  collidiren  können.  So  kann  etwa  vom  Stand- 
punkte der  Gerechtigkeit  aus  die  an  sich  geringere,  aber  gleich- 
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Dem  Egoismus  verwandt  ist  der  sogenannte  Ipsissimis- 
mus, welcher  nicht  im  Mangel  an  Liebe  überhaupt,  sondern 
in  der  Beschränktheit  der  Liebe  auf  enge  Kreise,  etwa  die  der 
eigenen  Familie,  Gemeinde,  Kace  oder  Nation,  besteht.  Der 
Ipsissimismus  ist  sogar  mit  einer  großen  Liebe  zu  den  Auser- 
korenen verträglich  und  auch  thatsächlich  oft  vereint,  und  er- 
fährt dann  eine  ethisch  widerstreitende  Bewertung.  So  billigen 
wir  etwa  die  von  dem  Kriegshelden  bethätigte  Selbstaufopferung 
für  seine  Stammesangehörigen,  und  tadeln  zugleich  die  der 
fremden  Nation  gegenüber  bewiesene  Gefühllosigkeit  Ein  be- 
deutendes Vorwiegen  der  Liebe  zu  den  Angehörigen  der 
engeren  Kreise  in  Familie  und  Staat  ist  dagegen  im  Interesse 
der  Gesammtheit  ebenso  notwendig  und  wird  ethisch  ebenso- 
wenig verurteilt,  als  das  normale  Vorwalten  des  Interesses  für 
das  eigene  Ich. 

Wie  leicht  ersichtlich,  sind  die  verschiedensten 
Arten  von  Egoismus  und  Ipsissimismus  möglich,  je 
nach  dem  graduell  verschiedenen  Zurücktreten  irgend  eines 
jener  früher  gekennzeichneten  Teilphänomene  der  Liebe  für 
andere  lebende  Wesen.  So  gibt  es  etwa  Menschen,  welche, 
soweit  nur  die  Teilnahme  für  das  mehr  abstract  und  aus  der 
Ferne  vorgestellte  fremde  Wol  und  Wehe  in  Betracht  kommt, 
als  Egoisten  zu  bezeichnen  wären,  die  jedoch  eine  unmittelbare 
Freude  an  dem  physischen  Ausdruck  der  Lust  bei  Anderen  in 
relativ  zalreichen  Acten  der  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit 
bethätigen;  andere  nehmen  ein  intensiveres  Interesse  an  ihrer 
Umgebung  nur  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin,  etwa  der 
Ausbildung  eines  speciellen  Wissenszweiges,  und  erweisen 
sich  im  übrigen  als  verstockte  Egoisten  oder  Familien- 
ipsissimisten. 

So  wie  der  Mangel  an  Liebe,  wird  auch  der  den  übrigen 
moralischen  Eigenschaften  entgegengesetzte  In- 
differentismus (in  dem  früher  definirten,  relativen  Sinne 
des  Wortes  verstanden)  ethisch  abfällig  gewertet  Und  zwar 
ist  hier  die  abfällige  Wertung  im  Vergleiche  mit  derjenigen 
des  Egoismus  eine  viel  intensivere,  als  die  beifällige  Wertung 
der  betreffenden  moralischen  Gefühlsdispositionen  im  Vergleiche 
mit  derjenigen  der  Liebe.     Wer  die  Tugenden  der  Ehrlichkeit, 
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Wahrhaftigkeit,  des  Pflichtgefühles  in  noch  so  hohem  Maße  be- 
sitzt, erfahrt  doch  niemals  eine  annähernd  so  interi&ive  ethische 
Wertung,  als  der  ein  hohes  Maß  von  allgemeiner  Menschen- 
liebe bethätigt;  der  Ehrlose  dagegen,  welcher  jene  Eigen- 
schaften nicht,  oder  doch  nur  in  geringem  Maße  besitzt,  wird 
ethisch  fast  noch  schärfer  verurteilt  als  der  Lieblose.  Ja,  die 
moralisch  abfallige  Wertung  wendet  sich  sogar  mitunter  gegen 
das  Fehlen  von  Gefühlsdispositionen,  deren  Vorhandensein 
auch  in  noch  so  hohem  Grade  doch  niemals  den  ethischen 
Beifall  zu  wecken  vermag  —  so  z.  B.  gegen  den  voll- 
kommenen Indifferentismus,  welchen  manche  Menschen  für  ihre 
Gesundheit  oder  für  ihre  zukünftigen  Lebensschicksale  an 
den  Tag  legen,  während  sie  Genüssen  des  Augenblickes 
nachjagen. 

Neben  dem  Indifferentismus  in  seinen  verschiedenen 
Arten,  welcher  ob  seiner  Verbreitung  die  überwiegende  Mehr- 
zal  der  ethisch  abfalligen  Wertungen  auf  sich  zieht,  stehen 
nun  auch  gewisse  positive  Gefühlsdispositionen,  d.h. 
also  Fähigkeiten  zu  Lust  und  Unlust,  gegen  welche  ein  gleicher, 
bisweilen  sogar  intensiverer  Abscheu  sich  richtet.  —  In 
diesem  Sinne  werden  alle  den  moralischen  entgegen- 
gesetzten Gefühlsdispositionen,  also  die  Fähigkeiten, 
von  den  betreffenden  Objecten,  resp.  psychischen  Inhalten 
lustvoll  statt  leidvoll,  und  leid  voll  statt  lustvoll  afficirt  zu  werden, 
ethisch  abfallig  gewertet  —  sofern  sie  überhaupt  thatsachlich 
vorkommen  oder  mindestens  angenommen  werden.  Dieß  letztere 
geschieht  gar  oft  fälschlich  in  Folge  eines  weit  verbreiteten 
Denkfehlers,  der  in  einer  egocentrischen  Betrachtung  der  Dinge 
seinen  Grund  hat  und  aus  dem  Beachtungswahn  hervorgeht, 
welchem  fast  alle  Menschen  bis  zu  gewissem  Grade  unterliegen. 
Dieser  Denkfehler  besteht  in  der  Neigung,  allen  Geschehnissen 
in  der  Umgebung  eine  viel  engere  Beziehung  zum  eigenen 
Ich  zu  imputiren,  als  sie  thatsachlich  besitzen.  So  deutet  man 
gar  oft  die  Handlungsweise  eines  Andern  als  Ausdruck  seiner 
Bosheit,  während  er  nur  mit  Nichtbeachtung  fremder  Interessen 
seine  egoistischen  Ziele  verfolgt  —  weil  man  sich  kaum  zu 
denken  vermag,  dass  die  Verletzung  der  eigenen  Sphäre,  welche 

man   so   schmerzlich   empfindet,  von   dem  Anderen    nicht  ge- 
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wünscht,  ja  vielleicht  nicht  einmal  beachtet  und  zui  Vorstellung 
gebracht  wdtden  sein  sollte.  Erst  seit  relativ  kurzer  Zeit  er- 
fährt die  allgemeine  Volkspsychologie  in  diesem  Bezu*  tief- 
greifende Berichtigungen.  Selbst  Shakespeare  weist  in  vielen 
seiner  dramatischen  Gestalten  der  Bosheit  neben  dem  Egoismus 
eine  weitaus  größere  Bedeutung  zu,  als  sie  thatsächlich  besitzt. 
(Doch  ist  zu  erwägen,  dass  der  schwere  Kampf  ums  Dasein 
unserer  Tage,  wie  er  den  Egoismus  fordert,  so  Bosheit  und 
Rachsucht,  als  zu  anspruchsvolle  Kraftverschwendungen,  lahm- 
legt, und  hierin  somit  auch  eine  historische  Veränderung  der 
thatsächlichen  Beschaffenheit  menschlicher  Charaktere  vor  sich 
gegangen  sein  kann.  Zum  mindesten  findet  man  unter  der 
Landbevölkerung,  welche  vielfach  den  Typus  früherer  Zeiten 
bewahrt  hat,  mehr  Bosheit  und  Rachsucht,  aber  weniger  ge- 
meinen Egoismus  als  in  der  Großstadt.) 

Neben  Bosheit  und  Rachsucht  (letztere  der  Gegen- 
satz der  Dankbarkeit  auf  dem  Gebiet  der  Liebe)  ist  noch  be- 
sonders die  Grausamkeit  —  die  wollüstige  Freude  an  den 
Kundgebungen  fremden  Leides  —  hervorzuheben. 

Nach  diesem  summarischen  Überblick  über  das  Gebiet 
des  Unmoralischen  sowie  des  Moralischen  kann  nun  die  Ab- 
straction  des  für  die  Richtung  der  ethischen  Wertung  aus- 
schlaggebenden Momentes  versucht  werden. 

§  6.  Überblicken  wir  nach  der  vorausgegangenen  Dar- 
stellung die  ethisch  beifällig  und  abfällig  ge werteten  Gefühls- 
dispositionen, und  fragen  wir  uns  nach  dem  Gemeinsamen, 
welches  für  ihre  ethische  Wertung  in  positivem  oder  negativem 
Sinne  den  Grund  abgeben  könnte,  so  werden  wir  auf  das 
schon  oft  hervorgehobene  Moment  der  Gemeinnützlichkeit, 
resp.  Gemeinschädlichkeit  verwiesen.  Alle  beifällig 
gewerteten  Gefühlsdispositionen  zeigen  sich  in  ihren  Wirkungen 
d.  h.  also  in  den  menschlichen  Handlungen,  welche  sie  zur 
Folge  haben,  der  überwiegenden  Mehrzal  nach  als  gemein- 
nützlich, alle  abfällig  gewerteten  (einschließlich  des  ethisch  ab- 
fällig ge  werteten  Mangels  an  gewissen  Gefühlsdispositionen, 
z.  B.  der  Menschenliebe)  als  gemeinschädlich.  Die  Bestätigung 
dieser   Wahrnehmung    kann    billig   jedem    Urteilenden  selbst 
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zu.  Um  zwischen  allen  diesen  Möglichkeiten  eine  selbst  in 
keiner  Beziehung  mehr  zweideutige  Auswal  zu  treffen,  wären 
Begriffsbestimmungen  nötig,  welche  durch  Abstraction  aus  den 
ethischen  Erfahrungstatsachen  in  der  erforderlichen  Präcision 
gar  nicht  ohne  offenbare  Willkürlichkeiten  gegeben  werden 
könnten.  Es  müsste  der  Wert  einer  menschlichen  Existenz 
als  solcher  ganz  abgesehen  von  allem  in  ihr  realisirten  Lust* 
Überschüsse  gegenüber  einem  bestimmten  Quantum  von  Lust- 
überschuss  festgestellt,  resp.  in  einem  solchen  Quantum  aus- 
gedrückt werden.  Dasselbe  müsste  bezüglich  des  Wertes  einer 
gerechten,  d.  h.  gleichmäßigen  Verteilung  des  Lust-  resp. 
Schmerzüberschusses  geschehen,  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  bezüglich  des  Wertes  möglichster  Concentration  des 
Überschusses  auf  ein  Individuum.  Unsere  Stellung  allen  diesen 
Fragen  gegenüber  wäre  hier,  da  es  ja  keineswegs  unsere  Auf- 
gabe ist,  ethische  Postulate  zu  dictiren,  sondern  nur  aus 
der  erfahrungsgemäßen  Betrachtung  der  ethischen  Wertthat- 
sachen  die  Präcisirung  ihres  Begriffes  zu  gewinnen  —  nicht 
etwa  die,  dass  wir  in  normativer  oder  imperativischer  Absicht 
eine  Entscheidung  zu  treffen  suchten,  sondern  sie  besteht  viel- 
mehr darin,  dass  wir  Aufschluss  darüber  zu  gewinnen  trachten, 
nach  welcher  Variante  des  Begriffes  des  größtmöglichen 
Gemeinwoles  sich  die  auf  Grund  eines  umfassenden  Über- 
blickes gewonnene  Annahme  bestätigt,  dass  die  ethisch  beifallig 
oder  abfällig  gewerteten  Gefühlsdispositionen  diese  ihre  ethische 
Wertung  auf  Grund  ihrer  Eigenschaft  eben  als  Wirkungs- 
werte resp.  -unwerte  für  das  Wol  der  Gesammtheit  empfangen. 
Bezüglich  der  Fassung  des  Begriffes  des  größtmöglichen  Gemein- 
woles als  größtmöglichen  Lustüberschusses  aber  lässt  sich  nun 
behaupten,  dass  er  zum  mindestens  infolge  der  mathematischen 
Exactheit  seiner  Bestimmungen  vor  etwaigen  andern  ähnlichen 
Begriffen  keinen  Vorzug  voraus  hat,  indem  er  nämlich  zur 
Anwendbarkeit  auf  die  ethischen  Wertthatsachen  gewisser  Ver- 
vollständigungen bedürfte,  welche  sich  selbst  ohne  Willkürlich- 
keit nicht  exact  präcisiren  lassen  und  somit  auch  die  exacte 
Bestimmtheit  seiner  Grundlage  illusorisch  machen  Es  ist 
daher  an  der  Zeit,  sich  an  den  oben  berührten  Umstand  zu 
erinnern,  dass  auch  andere  verwandte  Begriffe,  resp.  die  ihnen 
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ihrer  Obhut  anheimgestellten  Gesellschaft  darbringen,  bezeugt 
der  letztere  ein  höheres  Maß  von  Menschenliebe,  und  dement- 
sprechend erfährt  auch  seine  Handlungsweise  eine  höhere 
ethische  Billigung.  Zusammenfassend  kann  somit  festgestellt 
werden,  dass  bei  gleichartigen  Gefühlsdispositionen  die  positive 
ethische  Wertung  mit  der  relativen  Größe  der  Disposition  an- 
wächst (Hiemit  ist  allerdings  keine  Proportionalität  im  streng 
mathematischen  Sinne,  sondern  nur  eine  derartige  Function 
gemeint,  dass  jedem  höheren  relativen  Maße  an  Gefühlsdis- 
position auch  ein  höheres  Maß  an  ethischer  Wertung  entspricht 
—  Zu  einer  genaueren  Präcisirung  der  Natur  jener  Function 
dürfte  wol  gegenwärtig  das  empirische  Material,  sowie  eine 
genügend  exacte  psychische  Maßmethode  fehlen.)*) 

Um  nun  noch  die  Wirksamkeit  jenes  zweiterwähnten 
Factors  auf  die  ethische  Billigung  zu  ermessen,  ist  es  von  Vor- 
teil, solche  Handlungen  einander  gegenüber  zu  stellen,  durch 
welche  ethisch  gebilligte  Gefühlsdispositionen  von  gleicher 
relativer  Stärke,  aber  von  verschiedener  Sonderart  erwiesen 
werden,  —  Handlungen  also,  in  denen  für  verschiedenartige, 
ethisch  gebilligte  Ziele  gleiche  Opfer  dargebracht  werden.  Ver- 
gleicht man  etwa .  die  Handlungsweise  zweier  Menschen,  von 
denen  der  eine  für  das  Leben  seines  Kindes,  der  andere  für 
das  Leben  eines  ihm  Fremden  sein  eigenes  Leben  in  Gefahr 
bringt,  so  wird  zweifelsohne  die  höhere  ethische  Billigung 
jenem  letzteren  sich  zuwenden.  Auch  der  Grund  hiefür  ist 
leicht  ersichtlich.  Von  den  beiden  Menschen  bethätigen  beide 
zwar  ein  gleiches  Maß  von  Liebe,  nicht  aber  von  gleichartiger 
Liebe.  Die  Handlungsweise  des  Letzteren  wird  höher  gewertet, 
weil  sie  auf  ein  eben  so  hohes  Maß  von  allgemeiner  Menschen- 
liebe schließen  lässt,  als  das  Maß  speciell  von  Kindesliebe,  von 
welchem  diejenige  des  Ersten  Zeugniss  gibt.  Nun  gilt  uns  aber 
die  allgemeine  Menschenliebe  als  solche  ethisch  mehr  als  die  Liebe, 
welche  sich  auf  die  eigene  Nachkommenschaft  beschränkt,  ent- 
sprechend dem   höheren  Wirkungswert  für   das  Wol  der  Ge- 


*;  Vgl.  übrigens  die  scharfsinnigen  Forschungen  über  dieses 
Problem  von  A.  Meinoxü,  „Psychologisch-ethische  Untersuchungen  zur 
Werttheorie",  Graz  1894. 
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kommen und  im  einzelnen  vielfach  fehlerhaft,  im  großen  Ganzen 
und  nach  der  Mehrzal  der  Fälle  aber  doch  zutreffend  gedacht 
und  erschlossen  werden.  Es  ist  zwar  ein  im  einzelnen  oft  irre 
führender  Schluss,  dass  derjenige,  welcher  in  einem  bestimmten 
Falle  in  der  Schiacht  dem  Feinde  den  Rücken  gewendet,  das 
Gastrecht  verletzt,  sich  an  fremden  Gute  vergriffen,  die  Tendenz 
besitze,  bei  jedem  anderen  Anlasse  das  Gleiche  zu  thun. 
Immerhin  aber  gelangt  derjenige,  welcher  auf  Grund  der- 
artiger Schlüsse  die  Menschen  als  Feiglinge,  Diebe  u.  s.  w. 
classificirt,  zu  einer  Einteilung,  welche,  solange  keine  bessere 
vorhanden,  ihn  im  Ganzen  und  der  Mehrzal  der  Fälle  nach 
befähigt,  die  besonders  gemeinschädlichen  Individuen  zum 
großen  Durchschnitte  in  einen  leicht  kenntlichen  Gegensatz  zu 
bringen.  Es  kann  allerdings  geschehen,  dass  auch  der  Mutige 
in  der  Schlacht  flieht,  dass  der  Wolwollonde  sich  an  seinem 
Gaste  vergreift.  Immerhin  sind  dieß  aber  relativ  seltene  Aus- 
nahmsfälle. Es  ist  daher  durchaus  begreiflich,  dass  in  einem 
Culturgebiet,  welches  den  Begriff  der  begehr ungsdisposition  noch 
nicht  zu  erfassen  und  anzuwenden  vormag,  jene  rohe  und  bei- 
läufige Classificirung  von  Handlungstendenzen  nach  dem  zu- 
nächst in  die  Augen  springenden  Moment  des  äußeren  Erfolges 
für  Billigung  und  Missbilligung  bestimmend  wird.  —  Dieß 
die  zweite  Richtung,  nach  welcher  die  ethischen  Wertungen 
niedrigerer  Entwicklungsstufen  sich  von  den  unserigen  unter- 
scheiden. (Nachwirkungen  jener  primitiveren  ethischen  Gefühls- 
reactionen  finden  sich  auch  heute  noch  bei  Ungebildeten.  In 
besonders  deutlicher  Weise  zeigen  sie  sich  in  den  Dichtungen 
aus  früher  Vergangenheit,  z.  B.  bei  den  griechischen  Tragikern, 
wo  bereits  mit  einem  gewissen  Bewusstsein  der  Unzulänglichkeit 
jene  alte,  damals  schon  überlebte,  an  das  Merkmal  der  äußeren 
That  gefesselte  Reactionsweise  des  Gefühls  vorgeführt  wird.) 

Das  Dargelegte  befähigt  uns  nun  zur  Vollziehung  des 
letzten  Abstractionsschrittes  in  der  Bestimmung  des  Ethischen. 
Wir  setzen  an  Stelle  der  Begehrungs-  resp.  Gefühlsdisposition 
den  übergeordneten,  allgemeineren,  aber  auch  unbestimmteren 
Begriff  der  Verhaltungstendenz.  (Auch  die  Begehrungs- 
disposition ist  ja  eine  u.  zw.  eine  durch  Vermittlung  psycho- 
logischer Analyse  möglichst  präcis  gedachte  Verhaltungstendenz). 
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§  17.    Es  wurde  bereits  im  Vorhergehenden  darauf  hin- 
gewiesen,   dass   die  Objecte    der   ethischen  Wertungen  —    in 


Selbstbeobachtung  entspringt,  und  dass  gerade  dieser  Quell  durch  den 
vorgängigen  Wunsch,  eine  bestimmte  Beschaffenheit  in  sich  selbst  wieder- 
zufinden, auf  das  Empfindlichste  getrübt  werden  kann.  Da  diese 
Einflüsse  bei  den  meisten  Zusammenlebenden  in  den  grofsen  ethischen 
Wertungsgebieten  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ähnlich  wirken,  so 
erteilen  sie  auch  der  Art  und  Weise,  psychologisch  zu  reflectiren,  —  also 
der  praktischen  Volkspsychologie  —  ein  bestimmtes  Gepräge.  Nicht 
zu  allen  Zeiten  waren  bekanntlich  die  ethischen  Wertungen  ausschliefo- 
lich  auf  Psychisches  und  speciell  auf  Gefühlsdispositionen  gerichtet  — 
und  nicht  zu  allen  Zeiten  und  überall  waren  und  sind  die  ethischen 
Wertungen  gleich  intensiv  und  von  gleichen  Begleiterscheinungen  gefolgt. 
Hienach  zeigt  die  praktische  Volkspsychologie  verschiedener  Entwicklungs- 
phasen gröfsere  oder  geringere  Annäherung  nach  den  Seiten  zweier  gegen- 
sätzlicher Typen,  von  denen  der  eine  durch  eine  minder  wissbegierige, 
aber  natürlich  unbefangene,  der  andere  durch  eine  eifrig  forschende, 
gleichsam  bohrende,  aber  stets  durch  Hoffnung  und  Furcht  getrübte 
und  irregeleitete  Betrachtungsweise  der  sittlichen  Phänomene,  und  mit 
ihnen  der  menschlich-psychischen  Erscheinungen  überhaupt,  charakteri- 
sirt  wird.  Die  erste  Betrachtungsweise,  welche  wir  als  die  naive 
bezeichnen  können,  nimmt  naturgemäfs  nur  die  nächstliegenden,  ihrer 
realen  Wirksamkeit  nach  bedeutsamsten  psychischen  Probleme  in 
Angriff,  gelangt  aber  ohne  viel  Anstrengung  und  Kampf  zu  einer 
objectiven ,  richtigen  Würdigung  der  das  menschliche  Leben  be- 
herrschenden Grundrootive;  die  zweite,  welche  dagegen  als  die  senti- 
mentale zu  benennen  wäre,  schwankt  stets  zwischen  verschiedenen 
Auffassungsweisen,  wie  sie  durch  die  bei  intensiver  ethischer  Wertung 
sich  naturgemäfs  zunächst  ergebende  moralische  Selbstüberschätzung  und 
hierauf  durch  die  Reaction  hiegegen  in  der  moralischen  Selbstherabsetzung 
bedingt  werden,  rührt  an  eine  viel  gröbere  Zal  von  Problemen,  öflhet 
bisweilen  tiefe  Einblicke  in  Gebiete,  welche  der  naiven  Betrachtung  voll- 
kommen verschlossen  waren,  übersieht  aber  oft  in  ihrer  Befangenheit 
neben  den  tiefen  und  geheimen  Einzelzügen  die  elementaren  und  ge- 
waltigen Grundmotive  des  psychischen  l^ebens  und  ringt  sich  zu  einer 
objectiven  —  dann  freilich  viel  reicheren  und  differencirteren  —  Aner- 
kennung des  That sächlichen  nur  nach  vielen  Kämpfen  und  Irrfahrten 
durch.  —  Die  antike  (heidnische)  und  die  christliche  Betrachtungeweise 
der  menschlichen  Dinge  können  im  grofsen  Ganzen  als  Veranschaulichung 
dieser  beiden  Typen  gelten.  —  Hieher  weist  auch  die  Thatsache,  dass 
die  Abnahme  an  Intensität  und  Bestimmtheit,  welche  die  ethischen  Wert* 
nngen  und  ihre  Begleiterscheinungen  zweifellos  in  neuester  Zeit  erfahren 
haben  und  erfahren  —  wie  sehr  man  auch  aus  andern  Rücksichten  sie  zu  be~ 
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unserem  Cultargebiet  also  die  moralischen  Gefühlsdispositionen 
—  für  die  ethisch  Wertenden  sowol  Eigen-  als  auch  Wirkungs- 
werte darstellen,  selbst  dort  wo  sie  in  ihrer  Natur  als  Wirkungs- 
werte yon  den  ethisch  wertenden  Individuen  nicht  erkannt 
werden.*)  Dieser  auffällige  Parallelismus,  welcher  bisher  nur  kurz 
mit  Berufung  auf  die  Erscheinung  der  abhängigen  Eigenwerte 
charakterisirt  werden  konnte,  soll  nun  näher  untersucht  und 
in  seiner  Bedeutung  für  die  ethische  und  moralische  Wertbe- 
wegung erklärt  werden. 

Die  Gründe  jenes  Parallelismus  —  welcher  sicherlich 
kein  zufalliger  sein  kann  —  liegen  zum  Teil  in  einer  natürlichen 
Harmonie  der  menschlichen  Gefühlsdispositionen,  derart,  dass 
das  durch  seine  Wirkungen  Wertvolle  auch  an  sich  einem 
ursprünglichen  Bedürfnisse  entgegenkommt  —  und  umgekehrt 
das  Schädliche  auch  an  sich  missfallt  Ist  es  doch  von  vorne- 
herein wahrscheinlich,  dass  eine  Organisition,  welche,  wie  die 
menschliche,  der  Sympathie  und  Antipathie  überhaupt  fähig  ist 
und  nach  einem  bestimmten  Typus  sich  entwickelt,  dasjenige, 
was  nach  ähnlichen  Richtungen  hindrängt  (die  moralischen 
Gefühlsdispositionen  Anderer),  auch  mit  sympathischen  —  das 
entgegengesetzt  Wirkende  (die  unmoralischen  Dispositionen)  mit 
antipathischen  Gefühlen  aufnehme!  Ein  umgekehrtes  Verhalten 


klagen  Grund  haben  mag  —  doch  eine  Fülle  von  psychologischen  Er- 
kenntnissen zeitigt  und  sogar  dem  allgemeinen  Volksbewusstsein  eröffnet. 
So  erscheint  das  teilweise  Zurücktreten  der  ethischen  Wertungen 
in  bestimmten  Zeitepochen  oder  bei  bestimmten  Individuen,  vom  Stand- 
punkte der  Wahrheitswertung  aus  betrachtet,  selbst  als  vorteilhaft,  da 
oft  nur  auf  diese  Weise  die  mannigfachen  psychologischen  Vorurteile  be- 
hoben werden  können,  welche,  durch  Jahrhunderte  lange  Selbsttäuschung 
bedingt,  dem  Menschen  sein  eigenes  Wesen  verhüllen.  Wer  diefs  wahr- 
heitsgemäfs  anerkennt,  wird  jedoch  gleichzeitig  zu  erwägen  haben,  dass 
die  ethischen  Wertungen  andrerseits  einen  Hauptfactor  bei  der  moralischen 
Ausbildung  und  Selbstzüchtung  des  Menschengeschlechtes  abgeben  und 
zugleich  die  sociale  Stellung  und  mithin  den  Machtbereich  des  moralisch 
Tüchtigen  heben  und  erweitern,  des  Untüchtigen  herabsetzen  und  ein- 
schränken, und  hiedurch  im  grodsen  Ganzen  die  gesunde  Entwicklung 
des  Menschengeschlechtes  zweifellos  ungleich  mehr  heben,  als  sie  durch 
teilweise  Verdunkelung  des  Urteils  schädigend  einwirken. 

*)  Vgl.  §  6. 
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moralische    Maximen    geben    mag,    welche   noch    bei    keinem 
Menschen  thatsächlich  in  Kraft  getreten  sind. 

§  24.  Die  —  aus  dem  früher  Dargelegten  sich  er- 
gebende —  enge  Beziehung  zwischen  Recht  und  Sitte 
einer-  und  moralischer  Maxime  anderseits  lässt  ein  näheres 
Eingehen  auf  das  Wesen  auch  jener  Institutionen  als  geboten 
erscheinen.  Obgleich  schon  terminologisch  das  Gebiet  der 
Sitte  als  das  demjenigen  der  Ethik  näherstehende  sich  kund- 
gibt, empfiehlt  es  sich  doch,  bei  dieser  Betrachtung  mit  dem 
Gebiete  des  Rechtes  zu  beginnen,  auf  welchem  die  Verhält- 
nisse, weil  sie  in  mehr  greifbaren  socialen  Einrichtungen  sich 
manifestiren,  dementsprechend   leichter  zu   durchschauen   sind. 

Das  Wesen  des  Rechtes  kann  man  am  besten  er- 
fassen, indem  man  das  Idealbild  einer  socialen  Genossenschaft 
construirt,  in  welcher  alle  bei  der  Rechtsbegründung  con- 
currirenden  Bedingungen  gegeben  sind.  Zu  diesem  Behufe 
nehme  man  fictiv  eine  größere  Anzal  von  Personen  an, 
welche  vermöge  der  räumlichen  Nähe  ihrer  Wohnorte  in  Ver- 
kehr stehen.  Diese  Personen  hätten  bei  einer  gemeinsamen 
Beratung  einstimmig  den  Beschluss  gefasst  und  schriftlich 
aufgezeichnet,  in  Hinkunft  jeden  unter  ihnen,  welcher  sich 
der  Verletzung  irgend  einer  moralischen  Maxime  (also  beispiels- 
weise der  absichtlichen  Tötung  eines  anderen  aus  jener  Ge- 
nossenschaft) schuldig  macht,  mit  einer  bestimmten  Strafe 
(etwa  der  Todesstrafe)  zu  belegen.  Ein  jeder  aus  der  Gemein- 
schaft habe  den  klaren  und  bestimmten  Entschluss  gefasst  und 
den  anderen  kund  gegeben,  bei  der  Ergreifung  und  Bestrafung 
des  etwaigen  Mörders  selbstthätig  mitzuwirken,  soweit  dieß 
ohne  Hintansetzung  seiner  dringendsten  eigenen  Lebensbe- 
dürfnisse möglich  sei.  Auch  der  Vollstrecker  der  Strafe  und 
deren  weitere  Modalitäten  seien  durch  einstimmiges  Überein- 
kommen festgesetzt  worden. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  gemäß  der  sprach- 
üblich feststehenden  Bedeutung  des  Terminus  „Recht"  eine 
Genossenschaft,  wie  die  beschriebene,  als  Rechtsgenossenschaft 
bezeichnet  zu  werden  verdient.  Eben  so  einleuchtend  ist  es 
aber,  dass  zalreiche,  ja  vielleicht  alle  thatsächlich  bestehenden 


-     125    — 

Volksvertretung,  resp.  derjenigen,  welche  durch  ihre  eigenen 
die  Entschlüsse  dieser  Volksvertretung  am  meisten  zu  beein- 
flussen vermögen.  Gar  häufig  liegt  der  active  rechtsbildende 
Teil  einer  Genossenschaft  anderswo,  als  die  geschriebenen 
Rechtsbestimmungen  der  Genossenschaft  ihn  fingiren. 

Ebenso  nun  wie  in  Bezug  auf  die  Rechtsbildung  kann 
auch,  wie  bereits  des  Näheren  ausgeführt,  in  Beziehung  auf 
den  Strafvollzug  zwischen  activem  und  passivem  Teile  unter- 
schieden werden.  Und  der  activ  rechtsbildende  Teil  braucht 
sich  keineswegs  mit  dem  activ  die  Strafe  vollziehenden  Teile 
zu  decken,  ebenso  wenig  wie  die  passiven  Teile  in  beiderlei 
Beziehungen. 

Dass  hierin  eine  kaum  übersehbare  Mannigfaltigkeit  der 
Abweichungen  vom  fingirten  Ideal  typus  der  Rechtsgenossen- 
schaft gegeben  ist,  braucht  wol  nicht  näher  ausgeführt  zu 
werden.  —  Im  Hinblicke  auf  die  Begriffsbestimmung  des 
Rechtes  hat  man  nun  zu  fragen,  wieweit  diese  Abweichungen 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  gehen  können,  ohne 
dass  die  Bezeichnung  der  Gemeinschaft  als  einer  Rechts- 
genossenschaft fallen  gelassen  werden  müsste,  —  resp. 
bei  welchen  Abweichungen  von  dem  aufgestellten  Idealtypus 
die  Bezeichnung  der  Gemeinschaft  als  einer  Rechtsgenossen- 
nicht  mehr  zulässig  erscheint  Hier  lässt  sich  nun  folgendes 
feststellen : 

1.  Die  Gemeinschaft  hört  auf,  eine  Rechtsgenossenschaft 
zu  sein,  wenn  die  herrschenden  Strafgepflogenheiten  und  die 
ihnen  entsprechenden  Normen  des  Verhaltens  in  hohem  Grade 
variabel,  willkürlich  und  schwankend  sind.  Es  ist  nicht  nötig, 
dass  jene  Gepflogenheiten  und  Normen  in  schriftlicher  Auf- 
zeichnung niedergelegt  seien;  wir  kennen  auch  ein  Gewohn- 
heitsrecht, welches,  wie  dargelegt,  nicht  einmal  als  das  Ergeb- 
niss  von  ausgesprochenen  oder  auch  nur  innerlich  gefassten 
Beschlüssen  auftreten  muss.  Wenn  aber  in  einer  Gemeinschaft 
jene  nicht  aufgezeichneten  Strafgepflogenheiten  auch  jegliche 
Stetigkeit  und  Constanz  verlieren  und  sich  nach  willkürlicher 
Laune  verändern,  kann  von  einem  Rechtszustand  nicht  mehr 
gesprochen  werden ;  —  und  hieran  würde  auch  nichts  dadurch 
geändert,   dass  etwa  jene   Gemeinschaft  die  willkürlichen,  mit 
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lässt  sich  auch  ausdrücken  als  eine  Tendenz  der  gesunden 
Instincte,  sich  bei  zunehmender  Erkenntniss  und  Beherrschung 
der  Außenwelt  in  die  zugeordneten  zweckbewussten  Bestre- 
bungen zu  verwandeln. 

Zu  S.  68  des  II.  Bandes:   In   der  ersten  Anmerkung 
lies  „VI.  Capitel"  statt  „VI.  u.  VII.  Capitel." 


